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Es kommt nicht nur drauf an, 
wie alt wir werden,
sondern wie wir alt werden;

es gilt, 
nicht nur dem Leben Jahre zu geben,
sondern den Jahren Leben zu geben!



Demografischer Wandel:

� Immer mehr Menschen erreichen ein 
immer höheres Lebensalter

� sinkende Geburtenzahlen

� eine Entvölkerung ganzer Regionen 
(alte Menschen bleiben zurück, junge 
wandern in wirtschaftlich  günstige 
Gegenden aus)
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Baden- Württemberg + 1,0 %

Bayern + 2,2 %
Berlin - 0,5 %

Brandenburg - 0.9 %

Bremen - 2,3 %
Hamburg + 2,8 %

Hessen - 1.8 %

Mecklenburg-Vorpommern - 5,8 %
Niedersachsen - 0,2 %

NRW - 1,9 %

Rheinland-Pfalz - 1,0 %
Saarland - 4,1 %

Sachsen - 8,6 %

Schleswig Holstein + 1,0 %
Thüringen - 8,2 %

Veränderungen der Bevölkerung 
in den 16 Bundesländern bis zum Jahr 2020



Stuttgart - 2,0 %

Böblingen - 1,7 %

aber

der Landkreis Böblingen + 3,6 %

Bietigheim-Bissingen + 4,5 %

Landkreis Ludwigsburg + 2,3 %

Landkreis Esslingen + 2,4 %

Esslingen + 2,2 %

Landkreis Rems-Murr + 1,2 %

Fellbach + 0,8 %

Veränderungen in ausgewählten Orten in 
Baden-Württemberg



Magdeburg - 11,2 %

Greifswald - 9,3 %

Rendsburg - 9,0 %

Schwerte - 7,2 %

Bochum - 6,1 %

Oberhausen - 4,8 %

Köln - 1,3 %

Düsseldorf +  0,2 %

Münster +  0,9 %

Bonn +  4,5 %

Veränderungen in anderen Orten
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Lebenserwartung
Durchschnittliche Lebenserwartung der Neugeborenen in Jahren

Männer Frauen
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Frank SCHIRRMACHER:

„ Wir müssen unsere Lebensläufe anders konzipieren, 
sie an die viel längere Lebenserwartung anpassen –
und nicht, wie bisher, gleichsam mit der Pferdekutsche 
des 19. Jahrhunderts  im 21. Jahrhundert herumfahren…

Wir brauchen eine Kalenderreform unseres Lebens !“

„Indem wir das Altern umdefinieren , helfen wir unseren 
Kindern mehr als dadurch, dass wir ständig um die 
verpassten Geburten von 1984 weinen. 
Die hat es nicht gegeben. Und die damals nicht geboren 
worden sind, ...werden auch niemals Kinder auf die Welt 
bringen.“
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Anteil der über 60jährigen
in ausgewählten europäischen Ländern
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Anteil der über 80jährigen
in ausgewählten europäischen Ländern
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Anteil der über 90-jährigen und 
über 100-jährigen in Deutschland
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Quelle:UN (2002), World Population Ageing 1950-2050



100-Jährige verlässt Seniorenheim

"Für den Laden war ich noch nicht reif"
Man muss sich nicht alles bieten lassen, 

findet Maria Milz. 
Weil sie sich schlecht behandelt fühlte, 

zog die 100-Jährige nach knapp zwei 
Monaten wieder aus dem Altenheim aus. 
Nun wohnt sie wieder im eigenen Haus.

Frau Milz war noch nicht reif für 
das Altenheim: "Da hab ich meine 
Tochter angerufen und gesagt: 
'Komm sofort, sag ich, 'hier bleib 
ich keine Stunde mehr!'„

Foto: Laif

Quelle: Süddeutsche Zeitung • 12. 01. 2007



Quelle: GA Bonn • 4/3/2006
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Selbständigkeit und regelmäßiger Pflegebedarf im Alter
in % der Altersgruppe der Bevölkerung
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Pflegeleistungen bei der Gesamtbevölkerung
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Anteil der demenziell Erkrankten
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Die Gesamtzahl der demenziell erkrankten Menschen liegt bei 800.000 – 1,2 Mio. 
(geschätzt). Etwa 50% der Demenzen werden dem Typ Alzheimer zugeordnet.



Eine kürzlich veröffentlichte Studie der DUKE-
University stellt fest: „Senioren bleiben länger gesund“.

In den USA schlägt sich das Phänomen bereits in 
meßbaren Werten nieder: Dort liegt die Zahl der 
behinderten Senioren bereits um eine Millionen unter 
der, die man 1982 prognostiziert hatte.

Altern muß nicht Pflegebedürftigkeit bedeuten



Im April 1997 hat das Interfakultäre Zentrum für 
Gerontologie Genfeinen Forschungsbericht unter dem 
Titel „Die Gesundheit der älteren Bevölkerung 1979-
1994: Markante Verbesserungen“vorgelegt. 
Darin heißt es:
Verglichen mit der Zeit vor 15 Jahren hat sich „die 
gesundheitliche Situation älterer Menschen klar 
verbessert.“

Altern muß nicht Pflegebedürftigkeit bedeuten



Familienpflege hat ihre Grenzen:

� angesichts der Tatsache, dass Pflegebedürftigkeit in 
einem immer höheren Alter auftritt 
(Multimorbidität),

� dass dementsprechend das Alter der potentiellen 
pflegenden Angehörigen höher ist, 

� dass viele Ältere überhaupt keine Kinder haben, 

� wenn Kinder da sind, ist die Zahl der Geschwister 
gering, so dass die Pflege nicht geteilt werden kann,

Konsequenz: 
Wir brauchen in Zukunft mehr professionelle Hilfe und 
einen Ausbau der Pflege- und Versorgungsdienste.



� Kinder immer seltener in der Nähe des Wohnortes 
leben werden (eine Industriegesellschaft braucht 
Mobilität), 

� die meisten Senioren ein Zusammenleben mit ihren 
Kindern ablehnen, 

� zunehmend mehr Frauen berufstätig sind, 
� eine steigende Scheidungsrate (ohne Wiederheirat) 

fest-zustellen ist (Wer pflegt schon die Ex-
Schwiegermutter?). 

Konsequenz: 
Wir brauchen in Zukunft mehr professionelle Hilfe und 
einen Ausbau der Pflege- und Versorgungsdienste.

Familienpflege hat ihre Grenzen:



Die zunehmende Pflegebedürftigkeit ist auch eine 
Herausforderung für die Kirche, für die Gemeinde.

� Helfende Familienangehörige brauchen Hilfe!

� Ein „pflegefreier Nachmittag“ wird als Riesengewinn erlebt.

� Auch die/der Pflegende muss einmal  ausspannen, “auftanken“!

� Hier gilt es, Besuchsdienste zu organisieren, die einmal für eine 
wenigstens stundenweise Ablösung sorgen.

� Und: wie viel Alleinlebende, ältere Menschen (Gehbehinderte) 
wären froh für eine Begleitung bei einem kurzen Spaziergang,

� froh, jemanden zu haben, bei denen sie sich „einhaken“ können,  
weil man allein sich nicht mehr ganz sicher fühlt.



Eine weitere Herausforderung
ist die Intensivierung der Hospizarbeit 
– sowohl in Altenheimen, Krankenhäusern –
als auch erst recht bei jenen Menschen,            
die zuhause ihre letzten Lebenstage verbringen 
wollen.

Ist die Kirche auf die Begleitung Sterbender und 
ihrer Angehöriger vorbereitet?
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Geburtenzahlen im europäischen Vergleich
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33%

11%

Immer mehr Frauen in Deutschland 
bleiben Kinderlos

21%

1950 Geborene 1960 Geborene 1965 Geborene
(Schätzung)
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1. Zuverlässigere Möglichkeiten der Familienplanung (“Pille“).

2. Die “instrumentelle“ Motivation entfällt (Kind als persönliche 
Altersvorsorge, Arbeitskraft, Stammhalter).

3. Politische Diskussion stellt Kind nur als Kostenfaktor dar; daß
Kinder auch Freude machen und das Leben bereichern wird nicht 
erwähnt.

4. Die von Christa Meves und anderen erhobene Forderung einer 
“ständigen Anwesenheit der Mütter“ beim Kleinkind. So verzichten 
verantwortungsbewußte, berufstätige Frauen ganz auf Kinder.

5. Unsichere Lebensumstände im Hinblick auf Wohnsituation, 
finanzielle Belastung, 
Fehlen von Kinderbetreuungsmöglichkeiten etc.

Der Geburtenrückgang hat viele Gründe



6. Kinder werden als Störfaktoren in der Freizeitgestaltung und 
Urlaubsplanung erwartet (Opaschowski).

7. Gestiegenes Heiratsalter (bedingt durch bessere Berufsausbildung und 
gesellschaftliche Akzeptanz des Zusammenlebens ohne Trauschein) 
reduziert die Zahl der möglichen Geburten.

8. Eine verlängerte Jugendzeit führt zu langem Single-Leben, Entwicklung 
von Individualität, Eigenarten, Eigenheiten, spezifischen Lebensstilen. 
Nach zehn Jahren Alleinleben fällt schon die Anpassung an einen 
Partner schwer, die an 1 oder 2 Kinder noch schwerer. 

9. eine zu gute berufliche Qualifikation der Frauen erschwert die 
Partnerwahl weniger qualifizierter Männer

10. Drittkinder sind selten: entweder gewünschtes 2. Kind als Zwillingspaar 
– oder nach Partnerwechsel 
(zur Bekundung des Zusammengehörigkeitsgefühls)

11. ungewünschte Kinderlosigkeit

Der Geburtenrückgang hat viele Gründe
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Quelle:Statistisches Jahrbuch 2006, 
Schätzung aufgrund der 10. koordinierten Bevölkerungsvorausberechnung
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Haushaltsgrößen 1900, 1950, 2000 
in Prozent der Haushalte
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Von 100 Personen der jeweiligen Altersgruppe
Leben in Einpersonenhaushalten
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Quelle:Statistisches Jahrbuch 2006, 
Schätzung aufgrund der 10. koordinierten Bevölkerungsvorausberechnung
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Je kompetenter, je weniger behindert oder in ihrem 
Verhalten eingeschränkt eine Person ist, um so weniger 
werden Umweltfaktoren bedeutsam.

ABER:

Je weniger kompetent, je stärker behindert oder in 
ihrem Verhalten eingeschränkt eine Person ist, um so 
bedeutsamer werden Umweltfaktoren für diese Person.

Lawton (1970)

DOLCITY-HYPOTHESE



Erlebnisse mit dem Age Explorer®

• nachlassendes Hörvermögen
• verändertes Farbensehen
• Blendempfindlichkeit
• Alterssichtigkeit
• Einschränkungen des Gesichtsfeldes
• nachlassende Kraft und Ausdauer
• verringerte Beweglichkeit der Gelenke
• speziell im Bereich der Hände:

• nachlassende Sensibilität der Haut,
• reduzierte Fingerfertigkeit,
• Schmerzen,
• Kraftverlust.
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Der Age Explorer® als
Innovationsquelle

www. Age-Explorer.de



Einkaufen 
aus dem Blickwinkel 
reifer Kunden

www. Age-Explorer.de



Der Age Explorer®

als Kundschafter 
und Personaltrainer

www. Age-Explorer.de



Konsequenzen für die Umweltgestaltung

- Konzepte der Stadtentwicklung, Stadtplanung

- Wohnungsbau / Wohnungswirtschaft

- Verkehrssysteme / Erreichbarkeit

- Parkhäuser / Fußgängerzonen

- Innenarchitektur
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Es gibt große regionale Unterschiede und 
entsprechend auch einen regional unterschiedlicher 
Anpassungsbedarf an  den demografischen Wandel, 

- an den Bevölkerungsrückgang

- die zunehmende Alterung der Bevölkerung

- die zunehmende „Vereinzelung“
(Single-Haushalte)

- die Heterogenisierung, 
(durch Internationale Zuwanderung).



Es kann mit Fug und Recht behauptet werden,        
dass der demografische Wandel als eine der zentrale n 
Rahmenbedingungen der Stadtentwicklung zu 
charakterisieren ist ,
weil er nahezu alle Felder der kommunalen Politik 
meist intensiv berührt. 

� Aufrechterhaltung der Infrastrukturen

� Sicherstellung der Grundversorgung mit Gütern 
des täglichen Bedarfs

� Alterung, kombiniert mit Vereinzelung benötigt 
Hilfs-und Pflegeleistungen



Einflüsse der Alterung auf die „politische Stadt“:
• Rückgang der Steuereinnahmen? 
• Mehrkosten durch gesundheitliche Versorgung?

Altersverschiebungen im Wählerpotenzial
• Umgewichtungen in den politischen Prioritäten

Verschlechterung im Beitrags-Leistungsverhältnis de r 
Sozialversicherungssysteme 

führt zu allgemeiner politischer Unzufriedenheit
• Folge: sinkende Wahlbeteiligung als Folge

Eine Bevölkerungsabnahme gilt als Symbol des 
Misserfolges –
führt dies zur Abwahl der Politiker?



Einflüsse der Heterogenisierung durch internationale 
Zuwanderung:

• vermehrten Anforderungen an Integrationsleistungen

• Probleme der mangelnden schulischen und beruflichen 
Bildung in Folge der zunehmenden Arbeitslosigkeit

bedingen hohe Sozialhilfequoten und belasten die 
kommunalen Haushalte.

(FAZ  31.7.2002: „Einwanderung in Deutschland ist seit fast 
10 Jahren Einwanderung in die Arbeitslosigkeit“)
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Aktion „seniorengerecht Städte und Kommunen“
o Straßenübergänge an richtiger Stelle?

o Ampelphasen (Dauer, Ton)
o Kopfsteinpflaster,

o Treppen (Handläufe, Markierung der Stufen)
o Straßenschilder (Größe, Kontraste)

o Hausnummern
o Sitzbänke (Höhe, Armlehnen)

o Briefkästen (Kurzparkplätze)
o Bahnhof (Aufzüge? Informationen? Fahrkartenschalter?)

o Hinweisschilder auf öffentliche WCs

o Erreichbarkeit



Prozentualer Anteil der Autokäufer 2002 und 2015

Marktanalyse: Heute sind 47% der Neuwagen-Käufer über 50 Jahre; 2015 
werden es 59% sein. (Prognose-Institut B. + D. Forecast, Leverkusen, 2004)
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Zur Analyse der Stadtentwicklung
(herausgearbeitet u.a. von der CDU- Kommission „Große Städte“):

Notwendige Beachtung regionaler Unterschiede

1. statt Wachstum: Schrumpfung, Leerstände , 
„Stadtentwicklung rückwärts“

2. rückgängige Bevölkerungszahl , aber zunehmende 
Zahl an Haushalten mit weniger Personen

3. Innenstädte werden kinderarm; Familien wandern ins 
Umfeld (Suburbanisierung) (Kostenfrage)

4. Innenstädte oft nicht familienfreundlich: wenig Grün, 
Lärm, Schmutz, Verkehr

5. hoher Anteil Alleinerziehender (Sozialhilfe?), 
fehlende Betreuungsmöglichkeiten



Zur Analyse der Stadtentwicklung

6. Sub-Urbanisierung führt zur Belastung der 
Verkehrsstruktur

7. Verlagerung industrieller Produktion aus den 
Städten führt zu Brachflächen-Arealen; (oft 
Bodenbelastung, daher Neubebauung problematisch);

8. Städtische Infrastruktur wird mehr und mehr 
unbezahlbar: Sanierungsleistung (Kanalisation, 
Verkehrswege, Schulen etc.) unterbleiben . 
Wohnumfelder werden zunehmend unattraktiv; 
(Verluste der Immobilienwerte)

9. nicht gelungene Eingliederung von Migranten
können ganze Stadtviertel zum Kippen bringen;

10. Fußgängerzonen können für Ältere (Gehbehinderte) 
problematisch sein, besonders wenn „historisches 
Kopfsteinpflaster“ gewählt wird



Anforderungen an Wohnung und Wohnumfeld:

� Erreichbarkeit
� soziale Integration, Teilhabe
� Versorgung
� Sicherheit

Zur Erreichbarkeit:
� Straßenüberquerungen
� Zebrastreifen
� Ampelphasen
� akustische Signale
� Gestaltung der Fußwege
� abgesenkte Bordsteine

� funktionierende Rolltreppen
� Aufzüge
� Orientierungshilfen
� klare, verständliche 

Informationen
� Gestaltung der Fußwege
� Beleuchtung



Wohnen und Wohnumfeld –
Einfluss auf die Lebensqualität im Alter

1. Die generelle Zufriedenheit im Alter korreliert 
mit der Zufriedenheit mit der Wohnsituation.

2. Die Zufriedenheit mit der Wohnung wird nur zu 
einem bestimmten Teil von objektiven Kriterien 
bestimmt – auf das subjektive Erleben kommt es 
auch an.

3. Einzelstehende in Ein-Personen-Haushalten 
zeigen keine geringere Zu-friedenheit mit der 
Wohnsituation als Personen in Zwei- oder Mehr-
personen-Haushalten.

�



Wohnen und Wohnumfeld –
Einfluss auf die Lebensqualität im Alter

4. Ein relativ geringer Wohnungswechsel Älterer –
von der Politik bedauert.

5. Die Feststellung, der ältere Mensch brauche 
weniger Wohnraum, ist zu hinterfragen.

6. Betreutes Wohnen –die Wohnform der 
Zukunft?

7. Wohnen im Alter – am liebsten zu Hause?

8. Es gilt, die Individualität der Senioren auch in 
Wohnfragen stärker zu berücksichtigen.



Zukünftiger Bedarf: ein breitgefächertes Angebot

Wir brauchen auch in Zukunft

• barrierefreie Seniorenwohnungen

• attraktive Wohn- und Altenheime
• die verschiedensten Formen des "betreuten" 

Wohnens (besser des "Wohnens mit 
Service")

• Formen der Wohngemeinschaften und 
Hausgemeinschaften

• "Generationenwohnen"



Dabei gilt es, die Individualität der Senioren 
auch in Wohnfragen stärker zu 
berücksichtigen. Es gibt nun einmal nicht 
DIE Wohnformen für DIE alten Menschen. 

Wir haben vielmehr zu fragen
WELCHE älteren Menschen oder auch 
WELCHE Behinderten 
in WELCHER Lebenssituation fühlen sich in 
WELCHER Wohnform am wohlsten?
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Tourismus:

� Zunahme älterer Reisender
� Zunahme von Einzelreisenden
� Abnahme junger Erwachsener
� Abnahme der Familien
� Zunahme kinderloser Paare
� stärker differenzierende Freizeitstile
� Freizeitangebote mit „Event-Charakter“
� Konsum- und Freizeitkultur (in 

Ruhrgebietzentren; Emscherpark)
� Wellness- und Fittness- Orientierung



Auswirkungen auf die Tourismusbranche

Bahnhöfe: - Treppen
- Fahrkartenautomaten
- Fahrpläne (klein gedruckt, hoch gehängt)
- Platzreservierungen
- Gepäckablage

Reisebusse: - Haltegriffe
- WC vorhanden?

Hotel: - Einzelzimmer
- Nachttischlampe
- Fernseher mit gedrosselter Lautstärke
- Mahlzeiten bei Halbpension?

Besonderes Angebote:
- Familienurlaub?
- alleinreisende Scheidungsväter mit kleinen 
- Kindern
- Großeltern mit Enkeln
- Großeltern mit (behinderten) Urgroßeltern



Veranstaltungsräume:

- Lichtverhältnisse

- Bodenbeschaffenheit 

- Treppen (markierte Stufen, Geländer) 

- Sitzgelegenheiten 

- Bestuhlung (Gangplätze) 

Veranstaltungsorganisation:

- Schlangestehen bei Anmeldung? 

- Pausen einplanen 

- Stehtische, Abstellmöglichkeiten 

- Hol-und Bringdienste
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Veränderte Erwartungen an einen Urlaub

vom „Erholungsurlaub“, 
bei dem „Ausruhen“ notwendig war,

zum Aktiv- oder Aktivierungs- Urlaub ,
in dem man Anregungen, 
sportliche Betätigung, 
geistige Stimulation sucht; 

in dem man etwas für seine Gesundheit 
tun kann,
aber auch etwas unternehmen möchte .



Zunahme des Kur-Urlaubs:
Neben Genesung und Rehabilitation jetzt verstärkt  
Prävention
• nicht: „forever young“

sondern „gesund und kompetent alt werden“
Angebote zur Prävention:
- körperliche Aktivität
- geistige Aktivität
- sozialen Aktivität



Viele internationale und deutsche Studien zeigen:

Durch körperliche Aktivität ,

durch geistige Aktivität und 

durch soziale Aktivität

läßt sich ein Abbau der Fähigkeiten im Alter 
weitgehend vermeiden.

Hingegen gilt: Fähigkeiten, die nicht gebraucht 
werden verkümmern.

“Was rastet, das rostet“



Herausforderungen in unserer Gesellschaft     
des langen Lebens:
Machen wir die gewonnenen Jahrezu erfüllten Jahren! 

Ein gesundesundkompetentes Altwerden
ist in unsererlanglebigen Zeit geradezu Verpflichtung:

• für jeden Einzelnen, selbst etwas zu tun, 
für sich und für andere („gut tun – tut gut“)

• und für die Gesellschaft, die die entsprechenden 
Rahmenbedingungenund Möglichkeiten dazu zu 
schaffen,

Weiß unsere Gesellschaft um die Potenziale vieler älterer 
Menschen,
oder sieht sie nur einseitig die Kosten und nicht den 
Gewinn?



Auch das Ehrenamt braucht

eine „berufsbegleitende“ Weiterbildung,

gegenseitige Aussprache, 

begleitendes„counceling“, 

Erfahrungsaustausch, 

gegenseitige Ermutigung

Wir wollen das freiwillige Engagement fördern, aber 
es darf nicht zur Verpflichtung im Alter werden.



40
32

19

30

20

10

0

10

20

30

40

50

60

70

80

engagierte
55 – 64jährige

engagierte
über 75jährige

engagierte
65 – 74jährige

engagementbereit

%

%

%

%

(Daten aus dem 5. Altenbericht, 2006, S.211)

Das freiwillige Engagement könnte weitaus 
größer sein

• Warum haben die „Bereitwilligen“ noch nicht den Weg 
zu eigenem Engagement gefunden? 

• Was sind die Barrieren?



Motivationen zur Übernahme einer Tätigkeit
� das Gefühl, gebraucht zu werden , noch etwas 

Sinnvolles zu tun ,

� trainiert eigene Fähigkeiten und erhält sich selbst   
damit fit

� Kontakt mit anderen Menschen , arbeitet gemeinsam 
an einer Aufgabe, kann sich aussprechen;

� Ein Angebot, das den eigenen Interessen
entgegenkommt, wird eher angenommen 

� Konkrete zeitlich begrenzte Aufgabe

� Erfahrungen ehrenamtlicher Tätigkeit in früheren 
Lebensabschnitten motivieren stärker

� zeitliche Flexibilität des Einsatzes erleichtert die Zusage;

� Anerkennung der Tätigkeit; Sichtbarwerden des Erfolges, 
Zertifikate



Barrieren zur Übernahme einer Tätigkeit

� Zeitprobleme

� eine Scheu, sich zeitlich festzulegen

� der eigene schwankende Gesundheitszustand 

� ein negatives Selbstbild , man traut sich die Tätig-

keit nicht zu, 

� eine Scheu speziell „irgendetwas mit Alten“zu tun. 
(eine Angst vor dem eigenen Altwerden?)



Barrieren, die nicht beim Einzelnen liegen

� Verwaltungsvorschriften (z. B. Versicherungsschutz)

� Die Angst, eine ehrenamtliche Tätigkeit würde zum 
Stellenabbau beitragen 

� eine Rivalität zwischen „Professionellen“ und 
Ehrenamtlichen : 

� das negative Altersbild in unserer Gesellschaft

� die Erreichbarkeit des Einsatzortes 

� die entstehenden Kosten



Es gilt,
Barrieren zu ergründen und abzubauen
Motivationen zu stärken
unter anderem durch:

� Schaffung und Verbesserung geeigneter 
Rahmenbedingungen; 

� Ausbau einer engagement-fördernden Infrastruktur

� eindeutigeInformationen, klares Aufgabenprofil ,

� organisatorische Hilfen 

� Klärung der Versicherungsleistung

� Unkostenerstattung, Auslagenersatz 

� Fortbildungsmöglichkeiten anbieten

� Das Verhältnis hauptamtlicher Kräfte und Freiwilliger zu 
gestalten; klare Absprachen zur Konfliktlösung



"Altern in dem positiven Sinn des Reifens gelingt dort, 

wo die mannigfachen Enttäuschungen und Versagungen, 

welche das Leben dem Menschen in seinem Alltag bringt, 

weder zu einer Häufung von Ressentiments, von Aversionen 

oder von Resignation führen, 

sondern wo aus dem Innewerden der vielen Begrenzungen 

eigenen Vermögensdie Kunst zum Auskosten der gegebenen 

Möglichkeiten erwächst."

THOMAE 1959



Versuchen wir, Optimisten zu sein:

Der Optimist
macht aus jedem Problem eine 
Aufgabe, die es zu lösen gilt!

Der Pessimist
macht aus jeder 
Aufgabe ein Problem, 
dem er sich hilflos ausgeliefert sieht 




